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Vorwort & Inhalt
Vor 20 Jahren, beim ersten „Erdgipfel“ in Rio de Janeiro im 

Jahr 1992, erfolgte mit der Annahme der Klimarahmenkon-
vention der Start für die Ausarbeitung eines weltweit gültigen 
Klimaschutzabkommens. Doch spätestens die Klimakonferenz in 
Kopenhagen im Jahr 2009 zeigte, dass es bei den seither jährlich 
stattfindenden „Klimakonferenzen“ mehr um neue wirtschaft-
liche und geopolitische Machtverteilung ging, als um ein verbind-
liches Klimaabkommen. Wirtschaftlich aufstrebende Staaten wie 
Brasilien, Russland, Indien oder China beanstandeten regelmäßig 
die Untätigkeit der Industriestaaten beim Klimaschutz, forderten 
aber, um die eigene wirtschaftliche Entwicklung nicht zu gefähr-
den, immer höhere CO2-Kontingente für sich selbst.
Eine der zentralen Fragestellungen bei einem neuen welt-
weiten Klimaabkommen ist deshalb der Umgang mit der 
„Klimagerechtigkeit“. Wie geht man mit historischen Emissionen 
um und wird der noch zulässige Ausstoß von CO2 auf alle Länder 
und Menschen gleich verteilt oder abgestuft nach historischer 
Schuld und bisheriger wirtschaftlicher Entwicklung aufgeteilt?
Ein weiteres Dilemma der Klimagerechtigkeit ist, dass der massive 
Energie- und Ressourcenhunger von rund einem Zehntel der Welt-
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bevölkerung zu überhöhten CO2-Emissionen führt. Die Auswir-
kungen des dadurch verursachten Klimawandels treffen aber v.a. 
die Ärmsten und Länder, die bisher am wenigsten von wirtschaft-
licher Entwicklung profitiert haben. 
Durch die Globalisierung der Warenströme und die interna-
tionale Arbeitsteilung ist das penible Betrachten nationaler 
CO2-Budgets als Berechnungsbasis wenig brauchbar. Wenn wir 
klimagerecht leben wollen, muss uns bewusst sein, dass der Kli-
mawandel eine direkte Folge unseres Konsums von Gütern und 
unserer Ver(sch)wendung von Energie ist.
Das Klimabündnis verbindet europäische Städte, Gemeinden 
und Länder in einer globalen Partnerschaft mit den indigenen 
Völkern Amazoniens. Ziel und Zweck der Partnerschaft ist die Re-
duktion von CO2-Emissionen in Europa und der Schutz und Er-
halt des Regenwaldes in Amazonien. Das Klimabündnis beachtet 
neben ökologischen Aspekten auch soziale und gesellschaftliche 
Wechselwirkungen, wie die ungleiche Verteilung der Ressourcen 
und Lebenschancen.

Peter Molnar
Vorstand Klimabündnis Forschungsinstitut

*) „Das Dilemma mit der Klimagerechtigkeit“ basiert auf einer Arbeit von  
Christian Salmhofer, Brigitte Drabeck, Andreas Strasser und Christian Finger:   
Im KlimaWandel – globale Erwärmung und Verteilungsgerechtigkeit  
in: Kurswechsel 2/2010, Wien, S. 6-17 • www.kurswechsel.at
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Das Dilemma 
mit der Klimagerechtigkeit
Spätestens mit der Sputnik-Mission 1957 und den 

ersten Fotos, die den Planeten Erde vom Weltall 
aus zeigten, entwickelte sich eine neue Wahrneh-
mungsweise von der „Einen Welt“. Im selben Jahr 
wurde auch ein mobiles CO2-Messgerät erfunden, mit 
dem überall auf der Erde der CO2-Gehalt in der Atmo-
sphäre bestimmt werden kann. 

Beides – die ersten Fotos aus dem All und das Messen 
der CO2-Moleküle in der Atmosphäre – haben unser 
Verständnis von miteinander verschränkten Prozes-
sen nachhaltig verändert. Inwiefern sich dieses Wis-
sen auf das Handeln der WeltbürgerInnen auswirkt 
und welche Dilemmata es mit sich bringt, soll in den 
folgenden Kapiteln diskutiert werden.

Den Vereinten Nationen mangelt es an Durchsetzungs-
kraft und es gibt weltweit keine Institution, die globale 
Probleme wie das des Klimawandels lösen kann. Daher 
geht es in der Klimaschutz-Debatte derzeit mehr um 
wirtschaftliche und geopolitische Machtverteilung als 
um ein verbindliches Klimaabkommen.  
Statt nach gemeinsamen Wegen zu suchen, die jähr-
lichen Anstiegsraten des CO2-Gehalts in der Atmo-
sphäre zu reduzieren, befindet sich die globale Kli-
mapolitik nach mehr als 20 Jahren nach wie vor auf 
der niedrigen Ebene des diplomatischen Verhandelns 
um nationale Reduktionszahlen und -ziele. Doch ge-
rade das penible Betrachten nationaler CO2-Budgets 
ist durch die Globalisierung der Warenströme und die 
internationale Arbeitsteilung als Berechnungsbasis 
wenig brauchbar.

Soll sich Globalisierung in Zukunft positiv entwickeln, 
muss uns klar werden, dass unsere klimarelevanten 
Emissionen immer auch eine direkte Folge des Kon-
sums von Gütern sind: Wenn wir Waren wie einen 
Laptop aus China, der aus Rohstoffen aus aller Welt zu-
sammengesetzt ist, konsumieren, werden in Österreich 
ausschließlich die Betriebskosten angerechnet. Selbst 
wenn der Rechner in Österreich gefertigt wird, liegen 
die wesentlichen Teile der Rohstoffe und des Energie-
verbrauchs außerhalb unserer Zuständigkeit. 
Doch wer trägt die Verantwortung für die CO2-Emis-
sionen eines Produkts: NutzerInnen, VertreiberInnen 
oder HerstellerInnen? 

Das Dilemma 
der globalen Ethik

 „Wir nahmen all das auf uns, um den Mond  zu erforschen 
 und wir entdeckten das Wichtigste: unsere Erde.“

Bill Anders, Astronaut Apollo 8

Fo
to

s: 
ea

rt
ho

bs
er

va
to

ry
.n

as
a.

go
v



4

Die bislang umfangreichste wissenschaftliche Debatte 
über die Ursachen der Erderwärmung wurde mit dem 
Bericht des Intergovernmental Panel on Climate Chan-
ge (IPCC) erst 2004 beendet. Seither herrscht Konsens 
darüber, dass der Mensch zu 95 % für die derzeitige glo-
bale Erwärmung verantwortlich ist. 

Die stabile Klimaphase der letzten Jahrtausende mit 
Schwankungen der weltweiten Durchschnittstem-
peratur innerhalb einer Amplitude von nur 1 °Celsius 
war eine wesentliche Grundlage der menschlichen 
Entwicklung – nun ist sie in Gefahr. Und alle Berech-
nungen zeigen, dass wir uns trotz Weltwirtschaftskri-
se derzeit bereits über die 2 °C-Kurve bewegen. Um die 
globale Erwärmung auf 2 °C zu begrenzen, dürfte die 
CO2-Konzentration in der Atmosphäre höchstens auf 
450 ppm (parts per million) ansteigen. Derzeit liegen 
wir bei schon bei rund 390 ppm. Zu Beginn der indus-
triellen Revolution betrug die CO2-Konzentration in der 
Atmosphäre noch rund 280 ppm. 

Für die Kohlenstoffintensität, die mit der Wirtschafts-
leistung pro Kilogramm CO2-Ausstoß gemessen wird, 
bedeutet dies: Sie müsste jährlich um 4,9 % sinken und 
nicht, wie in den letzten Jahren, um nur 0,7 %. Gleich-
zeitig prognostiziert die UNO jedoch bis 2050 ein jähr-
liches Wachstum der Bevölkerung und des Wohlstands 
von 0,7 und 1,4 %. Um auch diese Entwicklung zu kom-
pensieren, müsste die Kohlenstoffintensität sogar um  
7 % abnehmen – zehnmal mehr als in der Vergangen-
heit. Und würde man auch noch die Entwicklungsziele 
der Entwicklungsländer ernst nehmen, müsste die 
Wirtschaft jedes Jahr fossile Energien im Umfang von 
9 % einsparen. Statt 768 Gramm pro Dollar des welt-
weiten BIP dürften dann nur 14 Gramm anfallen (vgl. 
Jackson  2009, 8).

Trotz der geringen Erfolge, die bei den Klimakonfe-
renzen unter dem Dach der Vereinten Nationen bisher 
erreicht wurden, gibt es auch erwähnenswerte positive 
Entwicklungen. Noch nie in der Geschichte der Mensch-
heit existierten so viele globale Netzwerke, welche die 
Welt als Ganzes wahrnehmen und das enge national-
staatliche Denken hinter sich lassen. Weltweit arbeiten 
WissenschaftlerInnen, Studierende, Nichtregierungs-
organisationen, Kulturschaffende, UnternehmerInnen 
und viele andere zusammen, um Lösungen für den Kli-
mawandel zu finden. Sie nutzen die aktuellen Erkennt-
nisse der Wissenschaften und zeigen, dass der Mensch 
im Stande ist, Kooperationen einzugehen und auch im 
globalen Maßstab zu denken und zu handeln. 

Die Querschnittmaterie „Klimawandel“ dient dabei ak-
tuell als Projektionsfläche für Frieden und Gerechtigkeit. 
Für viele WissenschaftlerInnen und AktivistInnen bildet 
der Klimawandel den Rahmen für neue Weltentwürfe, 
in den diese Werte einbezogen werden können. 
In Anbetracht der Tatsache, dass die Luft weder 
Staatsgrenzen noch Wirtschaftsräume kennt und sich 
daher – mit den darin enthaltenen, jährlich anstei-
genden Spurengasen wie CO2 – gleichmäßig über die 
gesamte Erdoberfläche verteilt, ist diese Entwicklung 
verständlich. 

Das Dilemma der Dynamik
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Die letzten Jahrzehnte waren geprägt von unvollstän-
digen und einseitigen Lösungsansätzen. Als Beispiel 
lässt sich die Bewerbung von CO2-neutralem „Biodie-
sel“ als Klimaschutz-Allheilmittel nennen. Selbst Um-
weltschutz-Organisationen befürworteten anfangs die 
Konzepte zur Beimischung von Agrokraftstoff, um den 
Erdölanteil in der Mobilität zu reduzieren. 
So verbuchen viele Länder, auch Österreich, jeden ver-
brauchten Liter Biosprit als CO2-Einsparung von 2,5 kg. 
Auch importiertes Raps-, Soja- und Palmöl sowie Zucker-
rohr werden oft als Guthaben für die österreichische 
Klimabilanz gerechnet, obwohl sich die globale Bilanz 
durch die damit verbundenen großflächigen Abhol-
zungen und Bodenübernutzung real verschlechtert.

Mitte der neunziger Jahre wurde die Landwirtschaft im 
Klimaschutzleitfaden für Gemeinden noch als Agenda 
der „Abfallwirtschaft“ bearbeitet und die Klimapro-
blematik v.a. als eine Folge der Ausgasung von Tieren 
und Müllhalden gesehen. Dass jedoch die Komplexität 
des Ernährungssystems ein Klimaproblem für sich dar-
stellt, wurde von Politik, Wissenschaft und Nichtregie-
rungsorganisationen nur in Ansätzen thematisiert. 
Erst Jahre später und mit der öffentlichen Diskussion 
über Zusammenhänge von Ernährung und Klima wur-
de die Idee des Klimaschutzes durch Biosprit als un-
wirksam und äußerst problematisch entlarvt. 

Das Dilemma der falschen Lösungswege
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Im Trend liegt auch der Klimaschutz durch pfluglose 
Landbewirtschaftung. Durch das Nichtaufbrechen 
der Bodenkrume kann das Bodenleben dauerhaft 
Humus aufbauen und somit der Atmosphäre CO2 
entziehen. Diese Bewirtschaftungsform wird meist 
von Biobauern angewandt, die um ihre Böden zu 
schonen auf das Pflügen verzichten.  
Bei den internationalen Klimakonferenzen setzen 
sich nicht die Biobauern mit diesen Argumenten in 
Szene. Es ist die Gentechnik-Lobby, die diese Lösung 
im großen Maßstab bewirbt. Durch den Einsatz ihrer 
giftresistenten Produkte wie zum Beispiel Soja wird 
das Pflügen unnötig. Die Pflanzengifte töten alle „Un-
kräuter“ – bis auf die resistente Sojapflanze. Still und 
leise wollen die Gentechnik-Konzerne damit in den 
CO2-Zertifikate-Handel einsteigen.  

Um nach dem Gau von Tschernobyl wieder Fuß zu 
fassen versuchte die Atomindustrie, die Klimadebat-
te mit dem Märchen von sauberer, „CO2-freier Ener-
gie“ zu vereinnahmen. Auch nach dem Desaster von 
Fukushima ist das nicht anders: Nun soll die Zukunfts-
hoffnung Wasserstoff, bei dessen Verbrennung nur 
Wasserdampf und keine schädlichen Treibhausgase 
entstehen, ausgerechnet in AKWs besonders ökolo-
gisch produziert werden.
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Mit der Verbrennung fossiler Stoffe erwärmt sich 
nicht nur das Weltklima, die Förderung und Nutzung 
dieser Energieträger sind auch Auslöser weltweiter 
geopolitischer Krisen. Öl, Kohle und Erdgas zu sparen 
ist daher nicht nur ein Gebot der Klimapolitik, es ist 
das Gebot aller Politikfelder – unter anderem der Si-
cherheitspolitik, der Außenpolitik, der Bildungspolitik 
und der Kulturpolitik. 
Gemeinsam mit der Bearbeitung der Klimaproblema-
tik können und müssen daher weitere Problemfelder 
kohärent gelöst werden. Die Klima-, Rohstoff- und 
Wirtschaftskrise ist nur mehr durch eine „Weltinnen-
politik“ lösbar, die auf gegenseitigem Respekt und 
Vertrauen basiert.  

In allen Ländern der Welt, insbesondere in den är-
meren, geht es neben der Erreichung von Wohlstand 
primär auch um die Implementierung von Rechts-
sicherheit. Denn die wirtschaftliche Armut eines 
Landes bedeutet für dessen Bevölkerung fast immer 
auch rechtliche Armut. Rechtssicherheit ist stets eine 
Voraussetzung und nicht erst Folge von Demokratie. 
Ohne das „Recht auf Gerechtigkeit“ ist der notwen-
dige globale Wandel nicht möglich.  

War die Menschheit beim Erdgipfel in Rio 1992 noch 
voller Hoffnung auf eine gerechtere und klimascho-
nende Entwicklung, so ist dieser Optimismus spätes-
tens mit Rio+20 2012 verflogen. 
Aber mussten wir uns nicht schon bisher die Frage stel-
len: Wie kann das Weltklima gerettet werden, wenn 
nicht einmal die „World Leaders“ den diplomatischen  
Willen aufbringen, den Hunger von einer Milliarde Men-
schen zu stillen? 

Im Verständnis der BürgerInnen- und Umweltbewe-
gungen ist der Klimawandel nicht nur zur Projektions-
fläche für globalen Frieden und Gerechtigkeit gewor-
den. Die Bekämpfung des Klimawandels ist auch als 
Sinnbild für andere globale Problemstellungen wie die 
Zerstörung der Biodiversität und die Endlichkeit der 
Rohstoffe zu sehen. Deren Lösung ist für das Überleben 
der Menschheit nicht weniger wichtig als die Bekämp-
fung des Klimawandels. 

Selbst wenn die Maßnahmen zur Stabilisierung des 
Klimawandels ausbleiben sollten, wird „Peak Oil“, wie 
das Überschreiten des Produktionsmaximums für Erd-
öl genannt wird, die Preise der fossilen Brennstoffe im-
mer höher treiben. Um das 2°-Ziel nicht zu gefährden, 
wären das Auffinden und die Ausbeutung weiterer 
Erdöl- und Erdgaslagerstätten ohnehin kontraproduk-
tiv. Denn damit würden sich die noch zulässigen Emis-
sionen von 750 Milliarden Tonnen CO2 bis 2050 auto-
matisch erhöhen. 

Das Dilemma der Weltinnenpolitik

Wir hier in Europa tragen Mitschuld: Wenn aus unseren Auspuffen der  Agrosprit aus Palmöl raucht, rauchen auch die 
Regenwälder in den Tropen. In Borneo ist der Grund für die unzähligen Brandherde die expandierende Landnutzung. 
Pfl anzen für Agrosprit verdrängen den Lebensmittelanbau in unberührte Gebiete wie den indonesischen Regenwald.
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der es ihren BürgerInnen gestattet, noch im Jahr 2050 
pro Kopf mehr CO2 auszustoßen, als Menschen in den 
Entwicklungsländern. Aus Sicht der Industriestaaten 
mag diese Lösung gerechtfertigt erscheinen: Sie ar-
gumentieren, dass sich ihre historische Schuld ver-
ringere, da zu Beginn des Solarzeitalters nicht mehr 
die gleichen Notwendigkeiten bestünden, wie zu 
Zeiten der Industriellen Revolution im Westen. Denn 
die Technik des Solarzeitalters habe die Welt im We-
sentlichen dem Westen zu verdanken. Außerdem sei 
der Umbau einer bereits etablierten Fossilökonomie 
schwieriger zu vollziehen als der Ausbau einer Solar-
ökonomie in den Ländern ohne fossile Altlasten. 
Am Ende gibt es aber nur eine Chance, diesen Kon-
flikt zu lösen: Die Solartechnologie muss sich schnell 
genug entwickeln, damit wir bereits in einigen Jahr-
zehnten völlig von der verschmutzenden fossilen 
Technologie Abstand nehmen zu können.

Die Ausgangslage ist also denkbar ungünstig: Die glo-
balen Emissionen müssen um 2013 ihren Scheitelpunkt 
erreichen und dann sukzessive bis 2050 auf 20 % des 
Wertes von 1990 zurückgehen. Anders kann das 2 °C-
Ziel nicht erreicht werden. Die atmosphärische Kon-
zentration von CO2, die 2012 mehr als 390 ppm betra-
gen hat, darf bis 2050 450 ppm nicht überschreiten, 
um danach wieder absinken zu können.
Die Industriestaaten müssen 90 % ihrer Emissionen 
einsparen. Und bis 2050 müssen sie den Stand von 
1990 um 40 % unterschritten haben, damit sich die 
Erdatmosphäre nicht um mehr als 2 °C erwärmt (vgl. 
Santarius 2009, 9).

Für unser Weltklima ist eine Zahl relevant: 2.200 Milli-
arden Tonnen. Wollen wir vermeiden, dass sich die At-
mosphäre um mehr als 2 °C erwärmt, dürfen wir rein 
physikalisch zwischen 1800 und 2050 nicht mehr als 
2.200 Milliarden Tonnen an CO2 emittieren. Ab dem 
Jahr 2013 wird die Menschheit  mit einem Guthaben 
von nur mehr 500 Milliarden Tonnen CO2 haushalten 
müssen.

Das wird nicht einfach, denn 2011 hat die Mensch-
heit die Atmosphäre wieder mit 34 Milliarden Tonnen 
CO2 belastet. Bis 2050 werden etwa neun Milliarden 
Menschen die Erde bevölkern. Unter Einhaltung sozi-
aler Gerechtigkeit darf bis Mitte des 21. Jahrhunderts 
jeder ErdenbürgerInnen pro Jahr nicht mehr als zwei 
Tonnen CO2 verursachen. Für heutige Verhältnisse 
entspricht dies einem grotesk niedrigen Wert, denn 
gegenwärtig verursacht der/die durchschnittliche 
ErdbewohnerIn fünf Tonnen CO2. Der/die „umwelt-
bewusste ÖsterreicherIn“ emittierte 2010  mit zehn 
Tonnen CO2 doppelt so viel. Der Lebensstil eines/einer 
US-BürgerIn verursacht mit 20 Tonnen sogar viermal 
so viel CO2 pro Jahr. 
Würde man eine Jahresbilanz ziehen, hätte ein/e 
ÖsterreicherIn das Kohlendioxid-Konto bereits im März 
überzogen. Ab diesem Zeitpunkt läuft jeglicher fossiler 
Energieverbrauch auf Kredit. Auf Kosten des Klimas zu 
leben, ist für uns zum Normalzustand geworden.

Generell haben die Industriestaaten bis 2008 mit 
860 Milliarden Tonnen CO2 den Löwenanteil zu ver-
antworten. Das ist doppelt so viel wie ihnen bei his-
torisch gerechter Verteilung zur Verfügung stehen 
würde (vgl. Meinshausen 2009).
Für die westlichen Demokratien ist das natürlich ein 
Problem: Selbst wenn sie ihre Emissionen ab sofort 
auf null reduzieren, wäre dies bei weitem zu wenig, 
um der historischen Klimaschuld Rechnung zu tra-
gen. Bei den Klimakonferenzen stellten sich daher 
die westlichen Demokratien hinter einen Vorschlag, 

Das Dilemma der historischen 
und der zukünftigen Schuld
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Links: Die Fläche des arktischen Meereises Mitte September 1984. Sie entspricht der durchschnittlichen Ausdehnung des 
Sommereises in den Jahren von 1979 bis 2000, das damals zwischen sieben und acht Millionen Quadratkilometern Fläche pendelte.
Rechts: Die Fläche des arktischen Meereises am 16. September 2012 – auf 3,37 Mio. Quadratkilometer geschrumpft.

                     „In diesem Jahrtausend hatten wir im Sommer erstmals keine Eisberge, die der Küste zu hunderten entlang drifteten. 
 Beim Schmelzen produzierten sie Nebel. Jetzt fehlt er und es gibt Tage mit 25 Grad Hitze.“   (Roger Kuptana, Inuit, 64 Jahre)

Russland

Grönland

CanadaAlaska (USA)

Russland

Grönland

CanadaAlaska (USA)



teil der Ressourcen verbraucht. Einzelne Menschen 
mit besonders aufwendigem Lebensstil und hohen 
CO2-Emissionen fallen statistisch nicht ins Gewicht. 

Egal wie hochentwickelt ein Staat in der Verbrauchs-
struktur ist, es gibt gegenwärtig immer eine eindeu-
tige Korrelation: Reiche Menschen verbrauchen mehr 
Energie. Auch in Europa ist das so: Vergleicht man die 
wohlhabenden Länder Dänemark und Deutschland, 
hat das reichere Dänemark einen deutlich höheren 
Energieverbrauch als Deutschland. Dieser Zusam-
menhang wird auch bei der Betrachtung des Strom-
verbrauchs pro Haushalt deutlich: Trotz steigender 
Energiepreise konsumieren wir jedes Jahr mehr 
Strom. Wie viel verbraucht wird, ist wiederum vom 
Einkommen abhängig (vgl. Seiffarth 2009).

Das Dilemma 
zwischen Arm und Reich
Bislang werden die globalen Klimaziele anhand durch-
schnittlicher Pro-Kopf-Ziele auf einzelne Länder ver-
teilt. Ein alternativer Vorschlag wäre, dass wohlha-
bende Menschen am meisten CO2 einsparen sollten. 
Sie tragen am stärksten zum Klimawandel bei – un-
abhängig davon, ob sie in einem Industriestaat oder 
einem Entwicklungsland leben. 

Nach Schätzungen von Shoibal Chakravarty vom 
Princeton Environmental Institute wurde die Hälfte 
der globalen CO2-Emissionen im Jahr 2008 von nur 
700 Millionen Menschen und damit von nur etwas 
mehr als einem Zehntel der Weltbevölkerung verur-
sacht (vgl. Chakravarty 2009, 2).
Durchschnittliche Pro-Kopf-Zahlen liefern ein un-
genaues Bild, wenn der Großteil der Bevölkerung in 
Armut lebt, eine kleine Oberschicht aber einen Groß-

25 % 
der Weltbevölkerung 
verbrauchen 

75 % 
der zur Verfügung 
stehenden Energie. 
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Eine Frage der Wahrnehmung: Über Waldbrände in Kalifornien wird weltweit berichtet. 
Dass halb Südamerika häufi g unter Rauch steht, weil große Regenwaldfl ächen für den Anbau von Soja, Zuckerrohr u.a. 
abgefackelt werden, gelangt – ähnlich der Werte grauer Energie (s. Seite 14) – kaum an die Öffentlichkeit. 
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Die Kohlenstoffintensität sinkt nicht schnell genug, 
um in absoluten Zahlen zu weniger Emissionen zu 
führen. Die verbesserte Energieeffizienz führt dazu, 
dass die Produktivität fossiler Energie steigt. Denn 
mit einem Liter Rohöl lässt sich eine größere Menge 
eines Produkts herstellen. Daher sind die Unterneh-
men auch bereit, für einen Liter Öl größere Summen 
zu bezahlen. 

Weil energieeffiziente Geräte im Gebrauch weniger 
kosten, werden sie mehr genutzt. Dies zeigte sich 
auch am Beispiel des Austausches von Klimaanlagen 
in Mexiko. 2009 hatte die Weltbank prognostiziert, 
dass ein Durchschnittshaushalt in Mexiko mithilfe 
umweltfreundlicher Klimaanlagen pro Jahr 1.200 Ki-
lowattstunden einsparen könnte. Aber statt deutlich 
zu sinken, stieg der Stromverbrauch. Der Grund da-
für liegt in dem veränderten Nutzungsverhalten der 
Menschen: Ihre alten stromfressenden Klimaanlagen 
hatten die meisten MexikanerInnen mit viel Bedacht 
benutzt – und hatten diese nur zur Mittagszeit ein-
geschaltet, um die schlimmste Hitze zu lindern. Nach 
dem Umstieg auf sparsamere Geräte gönnten sie sich 
mehr kühle Stunden und ließen die Anlagen länger 
laufen, weil sie weniger Angst vor einer hohen Strom-
rechnung hatten.
Nur eine gezielte Verteuerung der Energie – minde-
stens im Ausmaß der Effizienzgewinne – kann den 
Reboundeffekt verhindern.

Wenn Autos mit effizienterem Verbrauch produziert 
werden, legt man größere Distanzen zurück. Wenn Ma-
schinen weniger Strom verbrauchen, steigt der Kon-
sum an Geräten. Die Entwicklungen der letzten Jahre 
haben gezeigt, dass technische Geräte zwar immer ef-
fizienter werden, die gesteigerte Effizienz jedoch durch 
mehr Apparate, zusätzliche Funktionen und größere 
Geräte kompensiert wird (vgl. Hirstein 2009).
Statt der tatsächlichen Einsparungen durch die Stei-
gerung der Energieeffizienz, wird durch den erhöhten 
Konsum der Stromverbrauch in den reichen Ländern 
Jahr für Jahr stärker ansteigen als der Ölverbrauch. 
Dieses Phänomen wird als Reboundeffekt bezeichnet 
und lässt sich in fast allen Konsumsparten feststellen. 
Der Reboundeffekt erklärt auch, warum weltweit be-
trachtet die derzeitige Klimaschutzpolitik mit der Ent-
kopplung von Wachstum und Emissionen gescheitert ist. 

Das Dilemma zwischen 
Effizienz und Suffizienz

Der Reboundeffekt 
am Beispiel einer Bäckerei
Großbäckereien investieren meist in Energieeffizienz-
maßnahmen um zu expandieren. Sie kaufen spritär-
mere Lieferwägen, mit denen sich der Radius der Auslie-
ferungen erweitern lässt. Sie wechseln die Öfen, nicht 
nur um Energie zu sparen, sondern auch um mehr zu 
backen. Effizienter Klimaschutz wird nur durch eine/n 
regionale/n BiobäckerIn verwirklicht. Er/Sie stellt die 
Qualität und die Grundversorgung der Kommune in 
den Vordergrund – nicht das Wachstum der Firma.
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1992

wird. Lichtquellen sind Straßenbeleuchtung, Fabriken, 
Autos, etc. 
Stadt- und Industriezentren in Europa sind daher be-
sonders leuchtstark. Städte wie London, Paris oder 
Rom sind aber nicht nur starke Lichtquellen, sondern 
zugleich auch Zentren eines immensen Energiever-
brauchs. Der weniger dicht besiedelte Alpenraum bil-
det einen dunklen Kontrast zur hochindustrialisierten 
Poebene in Italien. Europa bei Nacht gesehen zeigt 
deutlich die Entwicklung der Lichtemissionen zwi-
schen 1992 und 2010.
Seit 1974 werden Bilder von Satelliten, die Lichtquel-
len ab einer Stärke von 100 Watt abbilden, gemacht. 
Neben den Städten sind besonders die Abfackelungen 
der großen Öl- und Gasfelder sichtbar. Die Flammen 
verbrannter Gase in Libyen bilden den Ursprung der 
österreichischen Erdgasleitungen ab. Die Abbildung 
auf Seite 17 zeigt die Abfackelungen des sibirischen 
Erdgases, von dort gehen die Pipelines dann direkt 
nach Österreich.

Im Jahr 1994 fiel mitten in der Nacht durch ein Erdbe-
ben in Los Angeles der Strom aus. Die Telefone funktio-
nierten noch, aufgeregt wählten viele BewohnerInnen 
den Notruf: Am Himmel sei eine „gigantische silbrige 
Wolke“ zu sehen! Es war die Milchstraße – zum ersten 
Mal seit Jahrzehnten mit freiem Auge wahrnehmbar. 
Von unten lässt die immense Leuchtkraft unserer 
Städte die Sterne verblassen, von oben betrachtet 
zeigt sie unseren Lebensstil.
„Europa bei Nacht“ ist eine exzellente Veranschauli-
chung der Hauptquellen des Treibhausgases CO2. Der 
aus dem Weltraum sichtbare nächtliche Lichterglanz 
unserer Erde macht deutlich, wo Energie verbraucht 

Exkurs:
Europa bei Nacht 
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Die Versuchung ist groß, die Lichtpunkte mit der An-
sammlung von vielen Menschen gleichzusetzen. Da-
raus ergäbe sich allerdings ein völlig falsches Bild, 
denn z.B. Indien mit einer Gesamtbevölkerung von 
mehr als einer Milliarde Menschen wird von den „nur“ 
120 Millionen Menschen in Japan überstrahlt.
Zentrale Aussage ist die Wirtschaftskraft und der 
dazugehörige Energieverbrauch, nicht die Bevölke-
rungsdichte: Lässt man die Brände und Gasflammen 
außer Acht, signalisiert ein jeder Lichtpunkt nicht eine 
Million Menschen, sondern eine Milliarde Dollar!

2010

Japan

Indien

Ab
bi

ld
un

ge
n:

 
ea

rt
ho

bs
er

va
to

ry
.n

as
a.

go
v



12

Etwa 700 Gramm CO2 emittiert ein Mensch pro 
Tag. Anders als bei Tieren oder Reis wurden die 
CO2-Emissionen des menschlichen Körpers jedoch 
noch nicht als Klimaproblem diskutiert. Öffentlich-
keitswirksam  debattierte Berechnungen vermitteln: 
Eine Kuh hingegen ist so klimaschädlich wie ein Auto. 
Selbst der das Überleben großer Teile der asiatischen 
Bevölkerung sichernde Reisanbau wird immer wieder 
in Zusammenhang mit Methanemissionen gebracht. 
Betrachtungen wie diese scheinen das bequeme Ar-
gument, dass Emissionen mit der „Überbevölkerung 
des armen Südens“ korrelieren, zu untermauern.

Diese genannten Beispiele zeigen, wie wissenschaft-
liche Erkenntnisse für ideologische Zwecke miss-
braucht werden. Kein Mensch, keine Kuh und auch kein 
Reiskorn kann nur aufgrund seines Stoffwechsels ein 
Klimaschädling sein. Die Klimagase eines im Ökosy-
stem Erde integrierten Organismus verbleiben im na-
türlichen Kreislauf. 

Wird jedoch fossile Energie etwa ins Ernährungssy-
stem der Kuh oder des Menschen eingebracht, hat dies 
unmittelbare Auswirkungen auf das Klima. Eine auf 
der Alm weidende Biokuh zu bilanzieren ist völlig be-
deutungslos: Sie frisst Kohlenstoff, sie speichert Koh-
lenstoff und sie scheidet Kohlenstoff aus. 
Im Gegensatz zur Biokuh befindet sich eine Kuh aus 
der Massentierhaltung jedoch nicht in einem Kohlen-
stoffgleichgewicht. Zwar emittieren beide, ob Biokuh 
oder Rind aus der Massentierhaltung, chemisch gese-
hen die gleichen Klimagase. 
Anders als bei der Biokuh, deren Klimagase im Kreis-
lauf  der Erdoberfläche zirkulieren, wird bei einer Kuh 
aus der Massentierhaltung zusätzliche Energie von 
außen zugeführt. So werden etwa Futtermittel aus 
verschiedenen Monokulturen als Kraftfutter zur Mä-
stung gebraucht. Für die Erzeugung von Düngemittel 
wird Erdgas benötigt, welches aus den fossilen Depots 
der Erdkruste stammt. Das fossile Methan wird aktiv 
abgebaut und zusätzlich in den Kreislauf an der Erdo-
berfläche eingebracht.

Das Dilemma der Quelle von Klimagasen
20091960   •  1985   

Der Aralsee stirbt
Eines der größten ökologischen Desaster der Gegen-
wart ist die Austrocknung des Aralsees. Der 1960 noch 
68.000 km2 große See ist beinahe ausgetrocknet, da 
90 % des Wassers für die 7.500 km2 großen Baumwoll-
plantagen gebraucht werden. 
Das Klima hat sich verändert. Die sibirische Kälte wird 
nicht mehr durch wärmespeichernde Wasserflächen 
aufgehalten und die Sommer sind wesentlich wär-
mer. Da etwa 30 % der Baumwolle in unseren Textilien 
stecken, stellt sich die Frage: Wer ist schuld am Dilem-
ma des Aralsees? Die Bauern und Bäuerinnen Usbeki-
stans oder die T-Shirt-TrägerInnen Europas?
Die EU importiert etwa die Hälfte der Baumwolle aus 
Zentralasien – kein Problem, solange man bei uns im 
Trend bleibt, oder? 

Aralsee 1964
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„Der Konsument entscheidet“ – dieser häufig zi-
tierte Standardsatz lenkt davon ab, dass unser Ge-
sellschaftsmodell durch und durch auf fossilen 
Brennstoffen basiert. Denn selbst unter strengster 
Disziplin und bei bestem Willen ist es für eine Durch-
schnittsfamilie beinahe unmöglich, mehr als 20 % 
CO2 einzusparen. Die restlichen 80 % sind ein struk-
turelles Problem, auf welches das Individuum keinen 
Einfluss hat (vgl. Hausknost 2009).
Klimaschutz benötigt radikale Veränderungen, die nur 
vom Gesetzgeber eingeleitet werden können. Individuen 
allein können das nicht leisten. Was aber hält Regie-
rungen dazu an, einen solch radikalen Wandel zu vollzie-
hen? Selbst bei der Bekämpfung der Finanzkrise wurde, 
statt tiefgreifende strukturelle Änderungen vorzuneh-
men, auf die Verstärkung alter Muster gesetzt. 
In Österreich wurden die bereits zugesagten Gelder 
für die „Österreich-Card“ zur Forcierung des öffent-
lichen Verkehrs zur sogenannten „Abwrackprämie“ 
umgeleitet. Die Folge war ein Rekord beim Absatz von 
Autos, der das Nutzerverhalten weitere 15 Jahre prägt. 
Um Konsumentenentscheidungen umsetzbar zu ma-
chen, braucht es daher entsprechende ordnungspoli-
tische Rahmenbedingungen.

Das Dilemma der KonsumentInnen
Beispiel iPhone 4
Die Produktionskosten eines iPhone 4 sind beispielhaft 
für die globale Arbeitsteilung. Die Fertigung in China ko-
stet Apple pro Gerät 135 Euro. Der Verkaufspreis liegt bei 
479 Euro, die Gewinnspanne bei 72 Prozent. Die Arbeits-
kraft in China braucht 8 Stunden pro Stück und bekommt 
5,4 Euro. Bei Fertigung in den USA würde man auf 16 Euro 
kommen. Dem Unternehmen Apple bliebe aber immer 
noch eine Spanne von fast 45 Prozent.
Nicht die Benutzung und der damit verbundene Stromverbrauch belasten 
das Klima, sondern die Produktion solcher Geräte. Bei einem Labtop zum 
Beispiel geht man von fünf Jahren Lebenszeit aus. Dabei entfallen 214 Kilo-
gramm CO2-Äquivalente allein auf die Herstellung und nur 138 Kilogramm 
auf die anschließende Nutzung. Selbst ein supereffizientes Notebook, 
braucht im Schnitt 13 Jahre, um den Umweltaufwand zu kompensieren, den 
seine Herstellung verursacht.

Beispiel „Das globale Huhn“
Besonders das Huhn ist globalisiert. Küken gehören zu den 50 meistgeflo-
genen Cargo-Produkten der Welt. Die Zucht kontrollieren drei Konzerne, wel-
che die Küken weltweit vertreiben. Nach Österreich eingeflogen werden die 
Küken innerhalb von einem Monat zur Schlachtreife gemästet – mit Futter-
mitteln, die großteils aus Argentinien oder Brasilien kommen. Wir importie-

ren 650.000 Tonnen Soja im Jahr. 

Gekauft wird hauptsächlich das 
Brustfilet. Die Reste werden dann 
in alle Welt exportiert – von Eu-
ropa zumeist nach Afrika. Die 
Dimensionen sind gigantisch: Al-
lein vom größten Mastbetrieb in 
Kärnten werden 350.000 Hühner 
pro Woche ausgeliefert. Lediglich 
der Kauf eines BIO-Huhns wäre 
eine Alternative – aber davon gibt 
es nur 10.000 die Woche.
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Das wahrscheinlich größte Problem der Klimastatis-
tiken ist die Einbeziehung der grauen Energie. Wer-
den in einem nationalen Klimabericht nur Treibstoffe, 
Heizöl und Düngemittelerzeugung addiert, so wird ein 
Großteil verdeckter Emissionen nicht erfasst. 
Eigene Berechnungen am Ende der 1990er-Jahre ver-
deutlichten bereits, dass sich bei Addition aller CO2-
Bilanzen verschiedener Alltagsprodukte (wie Autos, 
Jeans, Fleisch, Papier, etc.) die Summe der offiziellen 
nationalen Pro-Kopf-Klimastatistik beinahe verdop-
pelte. Insbesondere in kleinen, vom Im- und Export ab-
hängigen Ländern wie Österreich beeinflusst die graue 
Energie in den Produkten die Bilanz massiv.

Ein Beispiel: Als 1992 die Aluminiumproduktion im ober-
österreichischen Ranshofen geschlossen wurde, verbes-
serte sich die nationale CO2-Bilanz schlagartig. Seit die-
ser Zeit hat jedoch der Aluminiumkonsum in Österreich 
nicht abgenommen, sondern ist im Gegenteil jährlich 
angestiegen. Die Energie, welche die Aluminiumpro-
duktion verbraucht, findet sich nun meist in der Statistik 
eines Landes innerhalb der Tropen, wohin die meisten 
Bauxitschmelzen verlagert wurden.

Das Dilemma der grauen Energie

5

R
u

ss
. F

ö
d

e
ra

ti
o

n

B
ra

si
li

e
n

G
ro

ß
b

ri
ta

n
n

ie
n

C
h

in
a

Ja
p

a
n

N
o

rw
e

g
e

n

S
in

g
a

p
u

r

S
ch

w
e

iz

Ö
st

e
rr

e
ic

h

In
d

ie
n

S
lo

w
e

n
ie

n

S
ü

d
a

fr
ik

a

U
n

g
a

rn

D
e

u
ts

ch
la

n
d

Treibhausgasemissionen in Tonnen pro Einwohner und Jahr
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*) Ein CO2-Äquivalent gibt an, wie 
viel eine festgelegte Menge eines 
Treibhausgases zum Treibhaus-
effekt beiträgt. Als Vergleichs-
wert dient Kohlendioxid. 

 Beispielsweise beträgt das CO2-
Äquivalent für Methan bei einem 
Zeithorizont von 100 Jahren 25. 
Das bedeutet, dass ein Kilogramm 
Methan 25-mal stärker zum Treib-
hauseffekt beiträgt als ein Kilo-
gramm CO2. Mit diesem Konzept 
können bei bekannten Emissions-
mengen die unterschiedlichen 
Beiträge einzelner Treibhausgase 
verglichen werden.

Die internationale Klimapolitik basiert einzig auf na-
tionalen Emissionsbilanzen und dementsprechend 
agiert auch die nationale Politik, die vor der eigenen 
Bevölkerung die Energiesparmaßnahmen mit nati-
onalen Durchschnittswerten von CO2-Emissionen 
rechtfertigen.  Ein Großteil der politischen sowie wis-
senschaftlichen Analysen dient somit der Säuberung 
nationaler Klimabilanzen und bietet daher in keiner 
Weise das benötigte Handwerkzeug für nationale Kli-
maschutzmaßnahmen. 
Österreich emittiert pro Kopf und Jahr zehn Tonnen 
CO2-Äquivalente*). Das hohe Konsumniveau bringt mit 
sich, dass viele emissionsintensive Produkte importiert 
werden. Eine Studie des Wegener Center for Climate 
and Global Change zeigt, wie die Klimapolitik der EU 
zu einem Mehrausstoß von Treibhausgasen in anderen 
Regionen führt. Knapp 40 % der Einsparungen in der EU 
finden sich in einem Mehrausstoß woanders wieder. Für 
Österreich heißt das: Zu rund 80 Millionen Tonnen CO2 
im Jahr müssen nochmals 44 % addiert werden. In der 
Graphik unten beziehen sich die Daten auf das Jahr 2001. 
Damals emittierte Österreich pro Person sieben Tonnen 
CO2 – inklusive grauer Energie waren es 14 Tonnen.
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Dies zeigt die Graphik zu den CO2-Handelsbilanzen 
eindrucksvoll. China exportiert die durch schwere Ar-
beit gefertigten Produkte in die USA. In all diesen Pro-
dukten steckt graue Energie in Form von CO2. CO2 wird 
mit dem Produkt in die USA importiert.
Bereits 2001 setzte die Produktion der Importgüter für 
die Europäische Union im Ausland fast eine Milliarde 
Tonnen CO2 frei. Die in der EU hergestellten Exportgü-
ter beinhalten nur halb so viel Tonnen CO2. Somit hat 
die EU 500 Millionen Tonnen CO2 ins Ausland verscho-
ben, wobei der monetäre Wert der Im- und Exporte 
in Summe etwa gleich hoch blieb. China dagegen ex-
portiert in seinen Produkten ein Drittel seines CO2-
Wachstums. Versteckt als graue Energie konsumieren 
die Dienstleistungsgesellschaften diesen statistischen 
Vorteil (vgl. Guan 2009). 
 Alle Staaten, die das Kyoto-Protokoll unterzeichnet 
haben, stoßen netto mindestens ein Viertel ihrer Emis-
sionen im Ausland aus. Für den Transfer dieser Emissi-
onen übernehmen sie keinerlei Verantwortung. 

 „ In Wahrheit sind die Emissionen in einigen westlichen 
Industriestaaten […] nur gesunken, weil sich die moder-
nen Volkswirtschaften zunehmend zu Dienstleistungs-
gesellschaften entwickeln. Die kohlenstoffintensive 
Produktion exportieren sie nach Asien, die fertigen 
Produkte importieren sie – ein Mechanismus, den das 
Kyoto-Protokoll nicht erfasst.“ (Stephan 2009)

Großbritannien, das bei der Erreichung des Kyoto-Ziels 
als europäischer Musterschüler gilt, hat nach offizi-
eller Statistik zwischen 1990 und 2006 rund 16 % der 
CO2-Emissionen reduziert. Gleichzeitig hat dasselbe 
Land aber auch den Anteil importierter grauer Energie 
mehr als verfünffacht. Denn über die Jahre wurden die 
energieintensiven Industrien geschlossen und ins Aus-
land verlagert. London stieg zum weltgrößten Finanz-
platz auf – bereits 84 % der Bürger arbeiten inzwischen 
im Dienstleistungsbereich. Die schwere Arbeit und die 
graue Energie werden in wirtschaftlich weniger entwi-
ckelte Länder ausgelagert (vgl. Hänggi 2008, 106).

Das Dilemma der 
Globalisierung der Emissionen
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Nettoimporteure von grauer Energie
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Österreich importiert den Großteil seines Erdöls aus 
Kasachstan. Der Umweltverbrauch im wasserarmen 
Steppenland ist vom Weltall aus deutlich sichtbar. 
Die Erdöl- und Erdgasförderung verursacht in der 
Provinz Mangystau, nahe dem Kaspischen Meer 
nicht nur Klimagase wie CO2 und CH4, auch der 
Flächen- und Wasserverbrauch ist immens. Der Ver-
gleich zwischen den Jahren 1987 und 2011 zeigt, wie 
sich die Infrastruktur der Ölförderung ausbreitet 
und die Wasserfl äche vor Ort immer kleiner wird.1987 2011
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Aufschlussreich ist die sozioökonomische Kategorisie-
rung in ihrer Anwendung auf einzelne Länder. Vergleicht 
man die USA und China, so tragen die USA seit 1990 die 
höchste kumulative Schuld an den CO2-Emissionen. 
China, das zwar ebenfalls große Mengen an CO2 zu 
verantworten hat, emittiert einen Großteil jedoch als 
Überlebensemissionen, die nicht eingespart werden 
können. Ähnlich verhält es sich beim Vergleich der Län-
der Deutschland und China. Deutschland trägt mit 80 
Millionen EinwohnerInnen etwa die gleich große Ver-
antwortung für den Schutz des Weltklimas wie China 
mit mehr als einer Milliarde Menschen. Im Gegensatz 
zu China, wo nur etwa 20 % der Emissionen einsparbar 
sind, können in Deutschland 80 % der Emissionen ein-
gespart werden, ohne das Überleben der Menschen 
zu gefährden (vgl. Santarius 2009, 16). In den reichen 
Staaten sind die Verschwendungsemissionen (waste 
emissions) und Lebensstilemissionen (lifestyle emis-
sions) durch Effizienz und durch den Einsatz erneuer-
barer Energien vermeidbar. 

Da alle Klimagase unabhängig ihrer Herkunft die 
gleiche Wirkung in der Atmosphäre entfalten, ist es 
notwendig, die Emissionen nach sozialökonomischen 
Kriterien zu kategorisieren. Grundsätzlich muss zwi-
schen „Überlebensemissionen“, „Lebensstilemissi-
onen“ und „Verschwendungsemissionen“ unterschie-
den werden.

Überlebenswichtige Emissionen können nicht ohne 
weiteres eingespart werden. Die Betrachtung der über-
lebenswichtigen Schale Reis oder eines Stückes Fleisch 
als Klimabelastung würde einer neuen Spielart des 
Ökofaschismus den Boden bereiten. Reis oder Kühe, die 
zur Grundversorgung der Bevölkerung notwendig sind, 
können in theoretische Überlegungen einbezogen wer-
den, in der praktischen Umsetzung von Klimaschutz-
maßnahmen darf es dafür keinen Platz geben. 

Der ökologische Fußabdruck
Einwohner wohlhabender Staaten haben aufgrund ihres Lebensstils und ihrer Wirtschaftsweise einen 
größeren ökologischen Fußabdruck als Menschen aus Entwicklungsländern. Hätten alle den gleichen 
Lebensstil, wie viele in Österreich, bräuchten wir schon heute drei Planeten.

Das Dilemma 
der Überlebensemissionen 
versus Luxusemissionen
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an der Zeit, diese Erkenntnis auch als „Vollendung der 
Globalisierung“ zu verinnerlichen. Nur eine „Weltinnen-
politik“ kann die Klima-, Rohstoff- und Wirtschaftskrise 
lösen. Wollen wir einen gemeinsamen Wohlstand er-
reichen müssen wir Rechtssicherheit schaffen – insbe-
sondere für die Armen dieser Welt. Nur damit erreichen 
wir Glaubwürdigkeit. Wenn wir z.B. nach über 20 Jahren 
Ostöffnung zwar in Grund und Boden Ungarns investie-
ren, aber kein einziger ungarischer Bauer in der Südost-
steiermark seine Früchte anbieten kann, hat selbst die 
Regionalpolitik im Kleinen versagt. Eine Region sollte nie 
mit einer Nation gleichgesetzt werden. 
In der globalen Dimension zeigt sich das Problem noch 
viel deutlicher, denn die Klimagase halten sich weder 
an Staatsgrenzen noch an Wirtschaftsräume. Sie ver-
teilen sich gleichmäßig über die gesamte Erdoberflä-
che. Die eine Milliarde reicher Menschen muss durch 
die Reduzierung ihrer Lebensstil- und Verschwendungs-
emissionen die Überlebensemissionen der Mehrheit von 
sechs Milliarden armen Menschen ermöglichen.

Im Sinne der sozialen Gerechtigkeit müssen wir uns in 
Zukunft darauf konzentrieren, fossile Brennstoffe nur 
dort einzusetzen, wo sie wirklich notwendig sind. Spe-
ziell in der Chemieindustrie und bei Fortbewegungs-
mitteln wie Flugzeugen, wo sie noch auf längere Sicht 
benötigt werden, ist es gegenwärtig schwierig, Alter-
nativen zu finden. 
Ob bei gesunder Ernährung, bei regionaler Mobilität 
oder bei neuen Wohnformen, die mit konsequenter 
Raumplanung korrelieren – in all diesen Bereichen 
muss der Umstieg gelingen. In Zukunft wird es not-
wendig sein, verstärkt auf solche integrativen Ansätze 
zurückzugreifen, um neben der Befriedigung nationaler 
Bedürfnisse vor allem auch ein globales Bewusstsein 
für die Klimaproblematik zu schaffen. Die Aufnahmen 
aus dem All zeigen „the blue pearl“ – den Globus Erde 
– in seiner vollen Pracht. Für die Menschheit ist es nun 

Conclusio

Änderungen der Beleuchtung während der Nachtstunden 1992 – 2009
■ Zuwächse  ■ Abnahme  ■ unverändert
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Der Blaue Planet mit dem Hurrikan Sandy *)
und in Zitaten von Weltraumreisenden

„Der endlose blaue Ozean des Him-
mels hat sich als ein ganz zartes 
Häutchen erwiesen. Wie verhäng-
nisvoll ist es, diese zarte Schutzhülle 
des Lebens auch nur im geringsten 
zu schädigen.“ 

Wladimir Schatalow, RUSSLAND

„ Für diejenigen, die die Erde aus dem 
Weltraum gesehen haben, verän-
dert das Erlebnis wahrscheinlich ihre 
Weltsicht. Die Dinge, die wir auf der 
Erde miteinander teilen, werden viel 
wertvoller, als jene, die uns trennen.“ 

Donald Williams, USA

„ Bereits vor meinem Flug wusste ich, 
dass unser Planet klein und ver-
wundbar ist. Doch erst als ich ihn in 
seiner unsagbaren Schönheit und 
Zartheit aus dem Weltraum sah, 
wurde mir klar, dass der Mensch-
heit wichtigste Aufgabe ist, ihn für 
zukünftige Generationen zu hüten 
und zu bewahren.“ 

Sigmund Jähn, Deutschland

„ Ein chinesisches Märchen erzählt 
von Männern, die ausgeschickt wur-
den, einem Mädchen etwas böses 
anzutun; als sie aber sahen , wie 
schön es war, waren sie so gerührt, 
dass sie statt dessen seine Beschützer 
wurden. Ebenso erging es mir, als ich 
die Erde zum ersten Mal erblickte.“ 

Taylor Gangjung Wang, China/USA

„ Diese Schönheit ist unendlich zart 
und reich, eine wunderbare Har-
monie strahlender sanfter Farben. 
Einzig ein Kind könnte in seiner Un-
schuld die Reinheit und den Glanz 
dieses Anblicks erfassen.“ 

Patrick Baudry, Frankreich

„ Nach acht Flugtagen im Weltraum 
erkannte ich, dass der Mensch die 
Höhe vor allem braucht, um die 
Erde, die so vieles durchlitten hat, 
besser zu verstehen und manches zu 
erkennen, was aus der Nähe nicht 
wahrgenommen werden kann. 
Nicht allein, um von ihrer Schön-
heit in Bann geschlagen zu wer-den, 
sondern auch um zu einem Verant-
wortungsgefühl dafür zu kommen, 
dass durch nichts, was wir tun, die 
Natur auch nur im geringsten Mas-
se Schaden leiden darf.“ 

Pham Taan, Vietnam
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*) Der Name Sandy, der dem Hurrikan gegeben wurde, der im Oktober 2012 die US-Ost-
küste heimsuchte, kommt aus der griechischen Mythologie. Die Götter verliehen der  
Sagenfi gur „Kassandra“ seherische Fähigkeiten – diese Gabe jedoch war ein Fluch: 
Das Vorhergesagte wurde immer ignoriert. Das ist das Wesen der Tragödie: man 
weiß, was zur Katastrophe führt und ändert sein Verhalten trotzdem nicht.

 KlimaforscherInnen warnen in den USA seit mehr als 20 Jahren vor extremen Wetter-
ereignissen. Vor „Sandy“ erlebten die USA den heißesten Sommer und die schlimms-
te Dürre seit 50 Jahren. Die Warnungen und Prognosen werden aber weiterhin igno-
riert – kein Gegensteuern, es bleibt bei business as usual.

Die Zitate der Weltraumreisenden stammen aus: „Der Heimatplanet“ • Verlag Zweitausendeins, Frankfurt/Main 1989
2
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Damit es in den Herzen wärmer wird
und nicht in der Atmosphäre ...

www.vamos-actnow.eu


